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Orschung, Machbarkeit und die Besinnung auf die Tduschung

Ethik muss universal sein
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Politik, Strafrecht, Arbeitslo-
sigkeit und Rationalisierung,
Verhaltensrichtlinien fiir Unter-
nehmen, Kriegsursachen und
Friedensstrategien, Energiepro-
bleme, Familienpolitik,
Schwangerschaftsabbruch und
Euthanasie, Sinn der Strafe,
Tierversuche, Sinn- und Kultur-
krise und weiteres mehr; und
beinahe konnte man fragen:
und was nicht? Die Diskussion
um die Ethik kommt immer
dann in Gange, wenn anstehen-
de Schwierigkeiten so gravie-
rend werden, dass neue ertragli-
che und gangbare Wege gesucht
werden miissen. Dann ist es
Zeit, sich auf die eben verflos-
sene Zeit zu besinnen, die be-
reits zur Geschichte geworde-
nen verhiangnisvollen Entschei-
de und Taten zu vergegenwirti-
gen und mutig neue Schritte
aufzuzeigen. Wird dem Ver-
hédngnisvollen sein Lauf gelas-
sen, zwingt es uns in absehbarer
Zeit, zu nicht gewolltem, aber
der Not gehorchendem Tun.

Was frither enthusiastisch in
schillernden Farben als Fort-
schritt gefordert wurde, weil die
neuartigen Moglichkeiten, z.B.
der «Arbeitserleichterung», des
«effizienten Verkehrs», der
Ausmerzung von Krankheiten,
des moglichen kriegerischen
«Gleichgewichtes» usw., be-
quemere und einfachere Le-
bensgestaltung versprachen,
entpuppt sich immer mehr als
Pferdefuss. Wer sein Gesicht
dem heutigen eisigen Wind aus-
zusetzen versucht, muss sich
ganz grundsitzliche Fragen des
menschlichen Lebens stellen.
Als erste Antwort darauf kom-
men selbstverstdndlich die gén-
gigen ethischen Auffassungen
zu Wort. In einem Gesprich

von «Bild der Wissenschaft»
mit Prof. Dr. Hubert Markl,
dem neuen Prisidenten der
Deutschen Forschungsgemein-
schaft, im Dezember 1985, er-
ortert dieser die Verantwortung
in zweierlei Hinsicht: «Wenn
sich vorher absehen ladsst, dass
ein bestimmtes Anwendungs-
verfahren wissenschaftlicher
Ergebnisse ausschliesslich nach-
teilige Folgen fiir die Menschen
und die Umwelt hat, dann muss
der Wissenschaftler zweifellos
bereits an diesem Punkt anhal-
ten und laut und deutlich sa-
gen: «(Wir konnen zwar dieses
oder jenes machen, aber aus
folgenden Griinden sollten wir
es unterlassen, und deshalb wir-
ke ich dabei nicht mit> . Das ist
im sonstigen Leben auch nicht
anders. Die zweite Forderung
an die Wissenschaft heisst:
«wenn vorher unabsehbare Ne-
benfolgen nachtréglich erkenn-
bar werden, muss die Wissen-
schaft Alternativvorschlidge
machen und mit dazu beitra-
gen, dass Abhilfe geschaffen
wird.> »

In beiden Punkten steckt eine
Vielzahl von ethischen Proble-
men. Der zweite Punkt, der die
Wissenschaft verpflichten will,
bei vorher unabsehbaren Ne-
benfolgen mit Alternativvor-
schlagen Abhilfe zu schaffen,
geht etwas leichtfertig iiber die
Tatsache hinweg, dass die Wis-
senschaft doch zu voreilig und
zu leichtfertig sich an Dinge
heranmachte. Immer wieder
wird im nachhinein festgestellt,
dass die unerwarteten und uner-
wiinschten Effekte héatten vor-
hergesehen werden kénnen. So
weiss man seit Tschernobyl,
dass das Material der Brenn-

stcffelementhiillen, die Zirkon-
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legierung, schon bei 1000°C mit
Wasser reagiert, was den Dau-
erbrand verursacht hatte. Die
Beseitigung unerwiinschter Ne-
benwirkungen ist dann ein Ge-
bot der Stunde, um vom her-
aufbeschworenen Unangemes-
senen wegzukommen. Erleich-

terung und das Gefiihl des noch
einmal Davongekommenseins
ist bei allen zu spiiren, falls es
gelingt aus der Not eine Tugend
zu machen, wie das in letzter
Zeit bei der Dynamit-Nobel in
Badisch Rheinfelden der Fall
war.

Kein Arbeitsplatz geht verloren

Seit Jahren schon ist die Dynamit Nobel in badisch Rheinfelden
im Gerede. Hauptziel der Kritik war die Produktion von Pen-
tachlorphenol (PCP) und PCP-Natrium. Beide Stoffe dienten
unter der Bezeichnung Witophen P und Witophen N anderen
Unternehmen zur Herstellung von Holzschutzmitteln. Sowohl
die Endprodukte als auch die Produktionsabfille enthielten
hochgiftige Dioxine und Furane. Unter anderem wurde ein «Se-
veso Dioxin» festgestellt. Der Druck von Umweltschutzkreisen
hat nun Friichte getragen: Die Produktion von PCP-Natrium
ist bereits im Sommer 1985 eingestellt worden - diese Massnah-
me ging ohne Entlassungen vonstatten. Die betroffenen Mitar-
beiter konnten in anderen Produktionszweigen beschiftigt wer-
den. Als zweiter Erfolg kann verbucht werden, dass die Stutt-
garter Landesregierung die Dynamit Nobel angewiesen hat, bis
Ende Jahr die Herstellung von PCP aufzugeben. Dass das Un-
ternehmen dieser Forderung nun bereits gute drei Monate vor
ihrer Filligkeit nachkommt, hat wohl auch marktwirtschaftli-
che Griinde. Der Handel mit PCP war dem Vernehmen nach in
letzter Zeit nicht mehr sonderlich blithend.
Die bis anhin in der PCP-Produktion beschiftigten Arbeiter
werden in andere Produktionsbereiche versetzt. Ein Teil soll ab
Frithjahr 1987 bei der Herstellung von hochdisperser Kieselsdu-
re eingesetzt werden. Jihrlich sollen 7000 Tonnen dieser Sub-
stand hergestellt werden, die unter dem Markennamen «Cab-
Osil» vielseitig verwendbar ist. Sie dient unter anderem der Ver-
starkung und Verdickung von Lacken, Farben und Klebstof-
fen. Nach Angaben der Hersteller soll es sich um ein relativ un-
gefédhrliches Material handeln, dessen Produktionsabfille in ei-
ner normal tblichen Industriemiill-Deponie wie zum Beispiel
Karsau gelagert werden konnen. Bereits im Dezember 1984 ha-
ben Dynamit Nobel und die US-Firma Cabol Corporation
Boston im Hinblick auf diesen neuen Produktionsbereich die
Cabol Nobel GmbH gegriindet.
Ob der jetzigen Einstellung der PCP-Produkten sind selbstver-
stiandlich die Umweltschutzorganisationen der Region zufrie-
den. In einem Communiqué der Biirgerinitiative Umwelt Rhein-
felden (BUR) heisst es: «Ohne einen einzigen Arbeitsplatzver-
lust konnen die Beschéftigten des PCP-Betriebes in die neue
Kieselsiure-Abteilung wechseln, oder anderweitig in der Firma
iibernommen werden. Dies ist ein deutlicher Beweis dafiir, wie
felxibel die Industrie auf neue Randbedingungen zu reagieren
vermag. Alle Gehissigkeiten gegen die seit vier Jahren gegen
PCP-Produktion kdmpfenden Umweltschiitzer waren deshalb
fehl am Platz.»

Aus dem «Volksrecht» vom 9. September 1986
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gibt, vereinfacht gesagt Ve~
langt, das Bdse zu meiden un
das Gute zu tun. Wihrend d
Forschung unvore:ingenomrl‘l‘?‘1
und beschrankt methodisch?
Wahrheitssuche betreiben wil’
zieht sie die universal geltende”
Prinzipien des Zusammenl¢
bens kaum in Betracht, die v0”
der wechselseitigen Achtuné
der menschlichen Wirde u™
von der Idee der Gerechtigke"
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die weltweit verbreitete Auffa®
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Mensch als Experimentalwese”
durch das individuelle Verad
wortungsbewusstsein der FO
scher und durch die medizi®;
sche Standesethik hinreiche®
abgesichert sei. Dieser Glav™"
war jedoch nur solange gerech
fertigt, als man die Hoffnu"”
haben konnte, die Grenze 2%
schen noch erlaubten und be‘
reits verbotenen Forschun®
methoden zu kennen um auv%
den einzelnen Forscher dara’
verpflichten zu kénnen. Di€s
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beachtete  ForschungsgrenZ®,
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wie es J.P. Wilson 1976 dokue
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Orderung als Geforder-

enrrt. Wi.e dgs Erroten ei-
des Rot Schen in einem Kontext
Welt\’er‘;\;f‘?rde_ns als sein eigenes
Cingy, dltnigs steht, das immer
ung €Zug zu den Ereignissen
€8ebenheiten seines Le-
erky nit, C}essen Sinn erst dann
SCheh Wird, wenn dieses Ge-
durgy T erértert wird und sich
Pog; ateln noch so forderndes
Stirpy . Vertreiben lasst, so er-
derun as Postulat zur Verhin-
Cten von Menschheitsgeféihr-

Bevor’ €Vor es Gehor findet.
bEStimmfr Errétende, der bei
solc offen Lebensbereichen in
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gerdt, dass sie seinem Gegen-
iiber sichtbar wird, nicht Mut
findet und fasst, diesen Lebens-
bereichen standzuhalten und
sich mit ihnen auseinanderzu-
setzen, so ist dementsprechend
dem Unangemessenen und
Menschheitsgefahrdetem stand-
zuhalten, damit die wohl be-
rechtigten Forderungen nicht
allzuleicht in den Wind geschla-
gen werden. Es scheint, dass
das aufgekommene Gerede von
der Ethik in ihren Forderungen
nicht allzuleicht in den Wind
geschlagen werden. Es scheint,
dass das aufgekommene Gerede
von der Ethik in ihren Forde-
rungen mehr das Bedenkliche
verschleiert, als dass es als das

zu Bedenkende zu Wort
kommt.
Zwei Gefahren bedrohen die

Ethik. Die eine besteht darin,
dass sie in eine moralische Be-
stimmung dessen, was gut und
schlecht ist, abgleitet. Sie inten-
diert dann ein Suchen nach
hochsten Werten, beginnt bei
der Tugend, rekapituliert die
Vielfalt der Sittengesetze und
distanziert sich letztendlich
vom abschreckenden, inhuma-
nen Tun. Hochste Werte degra-
dieren alles andere. Eine Ethik,
die sich als Individualethik,
Personalethik, Sozialethik oder
Umweltethik  versteht, setzt
Werte so, dass sie zum vornhe-
rein die Sache, um die es geht,
verwirkt. Das Individuelle, Per-
sonale, Soziale oder die Umwelt
sind immer nur ein Bereich, der
fiir sich allein betrachtet alles
andere ausschliesst. Die andere
Gefahr besteht im Partikularis-
mus. Wissenschaftliche For-
schung innerhalb eines Berei-
ches ist partiell und gilt meist
als sakrosant. Wenn heute z.B.
neue Kohlriibensorten, Mais-
und Tabakpflanzen so geziich-
tet werden, dass sie gegen das
Totalherbizid Atrazin resistent
sind, um bei der Mitanwendung
des Herbizids unkrautfrei her-
anzuwachsen, so lasst man aus-
ser acht, welche Auswirkungen

des Atrazins und dessen Ab-
bauprodukte im Boden und
Grundwasser hinterlassen.
Ebenfalls verliert diese For-
schung kein Wort dariiber, wel-
che sozialen Gruppen in den
Genuss einer solchen Entwick-
lung kommen. (Mit den «Basler
Ereignissen» wird die Atrazin-
Diskussion erstmals gestartet.
Die Red.)

Ethik ist der Universalitidt ver-
pflichtet. Die universal geltende
Wiirde des Menschen ist Richt-
schnur fiir das menschliche Tun
und Lassen, was Sittlichkeit ist.
Unter der Perspektive des Zu-
sammenlebens ist die Sittlich-
keit Gerechtigkeit. Sittlichkeit
wie Gerechtigkeit sind von dem
Gedanken eines sinnvollen Le-
bens geleitet. Das sittliche Tun
und Lassen will nichts anderes
sein: es will letztlich selbst rich-
tig gerecht und sinnvoll sein.
John Rawls hat in seinen ethi-
schen Arbeiten in den siebziger
Jahren die Fairness in den Vor-
dergrund geriickt. Das Leid ei-
ner Minderheit darf nicht mit
dem Wohlergehen der Mehrheit
verrechnet  werden.  Keine
Mehrheit hat iiber die Gerech-
tigkeit zu bestimmen. Genauso
unfair ist die Sozialisierung von
Unkosten und Lasten, die aus
Vorteilen fiir einige resultieren.
Menschliches Tun und Lassen
ist zur Antwort fihig und dem-
zufolge verantwortbar. Zur Re-
chenschaft ziehen heisst, dass
man bedenken will, was man
mehr oder weniger klar und
deutlich vor sich hat und iiber
was man sich im nachhinein
klar werden will, ob das Vorlie-
gende fair, richtig und sinnvoll
ist. Eine entscheidende Rolle
dabei spielt die Besinnung auf
die Wiirde des Menschen, sein
Wohlergehen und in eins damit
die Vermeidung von zusitzli-
chem Unbehagen, seine Ent-
schliessungsfreiheit, seine End-
lichkeit und Begrenztheit. Die
Art der Besinnung kann nur in
zuriickhaltender Weise der Fra-

ge nach dem dem Menschen ge-
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setzten Mass nachgehen. Steht
die Wiirde und seine selbstandi-
ge Entscheidung, Entschliisse
zu fassen und auszufiihren auf
dem Spiel, ist sein Wohlergehen
gefahrdet, und seine ihm ge-
setzten Grenzen stehen in Ge-
fahr, iiberschritten zu werden.
Die Machbarkeit von Unange-
messenem und Menschheitsge-
fahrdetem dank unseren wis-
senschaftlichen und techni-
schen Moglichkeiten und auch

die vorgegebene Machbarkeit
der Behebung ihrer Folgen gau-
keln uns die heimliche Sehn-
sucht nach Vollkommenbheit,
absolutem Gliick und ein Leben
ohne Schwierigkeiten und Er-
schwernisse vor. Diese triigeri-
sche Hoffnung stellte sich bei
der Realisierung der Machbar-
keit in unserer Gesellschaft des
oftern als Ent-Tauschung her-
aus. Die Besinnung auf die
Téauschung tut not.

Neue Biicher: Hans Mayer: Das ungliickliche Bewusstsein

Die deutsche Misere

Von Alain Claude Sulizer

Was Hans Mayer uns auf nicht
nachlassend aufschlussreichen
und spannenden 620 Seiten ve-
hement und mit Uberzeugungs-
kraft erzidhlt, ist weit mehr als
was der Untertitel seines Buches
«Das ungliickliche Bewusst-
sein» verspricht, mehr als etwas
«zur deutschen Literaturge-
schichte von Lessing bis Heine»,
auch wenn es in seiner gross an-
gelegten Analyse natiirlich um
jene hundert Jahre geht, an de-
ren Beginn noch alles moglich
schien, an deren Ende schliess-
lich, simpel ausgedriickt, alles
misslungen war, alles restau-
riert.

In jene hundert Jahre fiel die
Franzodsische Revolution, die in
besonderem Masse auf die deut-
sche Literatur wirkte (und in der
Musik auf Beethoven), ohne
sich aberim Land, wo diese Lite-
ratur geschrieben wurde, in ir-
gendeiner Form politisch zu wie-
derholen.

Nachdem, um mit Friedrich En-
gels zu sprechen, «die besten
und bedeutendsten Kopfe der
Nation» (womit vor allem Goe-
the und Schiller gemeint waren)
«alle Hoffnung auf die Zukunft
ihres Landes» aufgegeben hat-
ten, «...schlug die Franzdsische

20

Revolution wie ein Donner-
schlag in dieses Chaos, das
Deutschland hiess. Die Wirkung
war gewaltig (...). Kein einziger
von all den Hunderten oder
Tausenden damals lebenden
deutschen Dichtern liess es sich
nehmen, den Ruhm des franzo-
sischen Volkes zu besingen.
Aber diese Begeisterung war von
deutscher Art, sie war rein meta-
physisch, sie sollte nur den
Theorien der franzosischen Re-
volutiondre gelten.»

Am Ende dieser fiir die deutsche
Literatur sicher bedeutendsten
und folgenreichsten hundert
Jahre war - trotz allen Schrei-
bens - die Restauration vollen-
det, waren die « «Michte der
Vergangenheit> vor dem Sturm
von 1848 wieder die «Méachteder
Gegenwart> » geworden, um
noch einmal Engels zu zitieren.
Aber natiirlich war die Restau-
ration, dielange vor 1848 begon-
nen hatte, sowenig klar wie die
vorangegangene Zeit, und kei-
neswegs geprigt von einer sie
unterstiitzenden Literatur, wie-
wohl es gewiss auch Romantiker
gab, die Metternichs Unter-
driickungspolitik guthiessen, in
welcher Form auch immer. Dass
diese aber keineswegs typisch

oder gar die Mehrheit waren, be-
weist Mayers Buch unter ande-
rem.

Mit dem Einsetzen der Restau-
ration und den Nachrichten
iiber die Folgen der Revolution
in Frankreich beginnt die un-
gliickliche, sich dessen jedoch
meist bewusste Auseinanderset-
zung der Dichter mit dem Verlo-
renen, mit der verpassten Chan-
ce einer Revolution auf deut-
schem Boden, einer verpasstef
Chance, deren Durchfithrung
wohl niemals wirklich greifbal
nah gewesen war.

Die hundert Jahre von 1750 bis
1850 bezeichnen auch den Weg
vonden Hohepunkten aufklare
rischen Denkens (Lessings i
Deutschland und Rousseaus 1?
Frankreich, der wie kein zweite!
Einfluss auf die deutsche?
Schriftsteller ausiibte) zu dep
«Widerspriichen der Restaura
tion», wie das letzte Kapitel vo?
Mayers Buch vor jenem heisst
das er mit «Nachtgedanken”
iiberschrieb und das von deP
beiden Heinrich Heine und Lud’
wig Borne handelt, die eine™
ausgefithrten Sozialismus aus
verschiedenen Griinden wob
am nichsten standen. Die WY
derspriiche der Restauration b€
deuten auch, dass die RomantV
ker keineswegs, wie oft unb¢
griindet behauptet, das Ende def
Aufkldrung in ihre Literatur g
schrieben noch gar cie:kreti?rt
hatten. Literatur ist, wenn SK
gut ist, grundsitzlich wider
spriichlich, da das Gegenteil d#
von Gleichgiiltigkeit bedeute”
miisste. Auch und geradeim W¥
derspruch - in welcher polit"
schen Zeit immer - kann sie eX¥
stieren, zwischen Zustand und
Moglichkeit und Hoffnung.
Hans Mayer ist diese Spanﬂe
von hundert Jahren, diesen W¢t
von heute aus in dreissig Jahre?
Arbeit, das Thema in zahlré"
chen Aufsitzen anhand Ve
schiedener Schriftsteller vari¢
rend, immer wieder zuriick8®
gangen, um dann in sein¢
Nachwort festzustellen: «AY



	Forschung, Machbarkeit und die Besinnung auf die Täuschung : Ethik muss universal sein

